


Mit einem Seufzer sank Sarit zurück. »Ich bin weder taub noch blind. Mir könnt ihr
nichts vormachen!«

»Niemals!« Ruza erschrak, wie dünn ihre Stimme klang.
»Du weißt ja nicht, was du da sagst!« Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen.

Musste sie jetzt darum bangen, ihr sicheres, bequemes Leben aufzugeben – und
das Kleine, das ihr so ans Herz gewachsen war?

Sarit schien sie gar nicht zu hören. »Aber wenn du das tust«, sagte sie, »ist
auch dein Leben in Gefahr. Hast du daran schon mal gedacht?«

Ruza starrte sie misstrauisch an.
»Basa kann sich keine Mitwisser leisten. Und er geht immer konsequent vor –

bis zum bitteren Ende. Kein Mensch hat jemals mehr von der Hebamme gehört,
die das Kleine zur Welt gebracht hat. Verschwunden ist sie, spurlos, als habe sie
niemals gelebt. Willst du auch so enden?«

»Soll das heißen, er hat sie …«
»Dummköpfe, nichts anderes sind wir doch alle in seinen Augen! Nur er ist so

klug, so stark, so unbesiegbar. Aber ich weiß, wie wir ihn schlagen können. Wirst
du mir helfen, Ruza?«

Die Amme gab sich nicht einmal Mühe, ihre Skepsis zu verbergen.
Ausgerechnet diese hilflose Schwangere und sie sollten sich einem Basa
entgegenstellen? Die Vorstellung erschien ihr so absurd, dass sie lieber auf eine
Antwort verzichtete.

»Rette das Kleine! Sein Leben ist keinen einzigen Deben Kupfer mehr wert,
sobald das neue Kind den ersten Schrei getan hat.« Sarit berührte ihren Bauch mit
einer hilflosen Geste. »Vorausgesetzt, es ist männlich und ohne Makel wie Khay.
Für seinen Erstgeborenen würde Basa alles tun. Aber das Kleine? Niemand weiß
besser als ich, wozu Basa fähig ist.«

»Unsinn!«, fiel Ruza ihr ins Wort. Sie wollte nichts mehr davon hören, gerade
weil eine innere Stimme ihr sagte, dass es die Wahrheit war. Für das ungeborene
Kind konnte sie noch keine Gefühle aufbringen. Aber dem Kleinen, ihrem Kleinen,
durfte nichts geschehen! Erst neulich hatte es sich im Schlaf erbrochen und wäre,
hätte sie nicht rechtzeitig nach ihm gesehen, womöglich an seinem eigenen
Auswurf erstickt. Am glücklichsten fühlte sie sich, wenn es beim Einschlafen sein
Köpfchen auf ihre Brust sinken ließ. »Das Kleine ist eine heilige Gabe der Götter
…«

»Ich weiß«, fiel Sarit ihr ins Wort. »Ich kenne deinen Schmerz. Ein Meer von
Tränen, als deine Tochter zu Osiris gegangen ist. Aber das ist vorbei. Du brauchst
nicht mehr zu weinen. Das Kleine ist jetzt dein Kind. Und du bist seine Mutter – für
immer. Willst du, Ruza? Du musst dich nur entscheiden.«

Die Amme spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Das Kleine niemals wieder
hergeben zu müssen? Eine jähe Sehnsucht ließ ihren Körper ganz schwer



werden. Dann jedoch gewann die Vernunft wieder Oberhand. Sarit war offenbar
dabei, den Verstand zu verlieren. Oder sie trieb ein grausames Spiel mit ihr. Und
trotzdem – da war dieser wahnwitzige Hoffnungsfunke, der auf einmal ihr ganzes
Sein erfüllte.

»Aber das geht doch nicht«, sagte sie matt. »Das dürfen wir nicht tun.«
Sarits schmale Hand glitt zu ihrem Schoß. Dann konnte Ruza hören, wie sie

schwer ausatmete. Das Tuch unter ihr war bereits vom Fruchtwasser durchtränkt.
»Uns läuft die Zeit davon. Ihr müsst fort, aus dem Haus, aus Waset. Weit genug,
dass er euch nicht finden kann.«

»Aber wohin?«
»Stromaufwärts. Zum großen Isis-Tempel. Gegenüber diesen Mauern ist sogar

Basa machtlos.«
»Unmöglich! Weißt du denn nicht, was in der Stadt los ist?« Ruzas Lippen

waren vor Aufregung blass geworden. »Alle sagen, die fremden Soldaten sind
nicht mehr aufzuhalten. Wer fliehen kann, ist längst mit Hab und Gut
verschwunden. Außerdem nehmen die letzten Schiffe schon seit Tagen keine
Passagiere mehr auf.«

Statt einer Antwort heulte Sarit auf.
Ruza fuhr zusammen. Inzwischen war es so stickig im Zimmer, dass sie kaum

noch atmen konnte. »Wir werden doch die Alte holen müssen«, sagte sie und rieb
sich den Nacken mit einem Tuch trocken. Das dünne Kleid klebte an ihrem Körper
wie eine zweite Haut. Eine fiebrige Unruhe hatte sie ergriffen. Die Vorstellung, mit
dem Kleinen für immer zusammen zu sein, wurde schier übermächtig.

»Nein, das werden wir nicht!« Plötzlich klang Sarit wieder ganz energisch. Sie
tastete unter die Unterlage und zog ein halbes Dutzend Goldreifen hervor. »Ein
lächerlicher Bruchteil meines einstigen Vermögens. Alles andere hat Basa sich
einverleibt. Ich wette, selbst für den Fall einer Scheidung ist bereits alles zu seinen
Gunsten geregelt.« Ihr Tonfall veränderte sich. »Ich bin deine Geliebte, deine
Beute / ich gehöre dir wie das Grundstück, / das ich mit Blumen bepflanzt habe …
Wenn er mich eines Tages verstößt, bin ich kein bisschen reicher als du.« Trotz
der Schmerzen war ihr Lachen spöttisch. »Aber hiermit wird sich jeder Kapitän
überzeugen lassen. Nach Philae, hörst du, Ruza? Zur Mutter aller Mütter. Warte,
bis es dunkel wird! Im Schutz der Nacht habt ihr die besten Aussichten,
durchzukommen. Schwöre mir bei deinem Leben, dass du alles dafür tun wirst!«

»Ich schwöre. Aber wozu so lange warten?« Das Kleine und sie für immer
vereint – jetzt überfiel sie plötzlich die Furcht, es würde doch ein Traum bleiben.

»Basa wird sich mit eigenen Augen vergewissern, ob seine Handpuppen
parieren. Versprich ihm alles! Er muss glauben, dass du Wachs in seinen Händen
bist.« Sarit krümmte sich erneut. »Erst danach verschwindest du mit dem Kleinen,
anstatt es zu töten.«



»Und du?«
»Es gibt jetzt wahrhaft Wichtigeres zu tun.«
»Aber du brauchst jemanden, der dir beisteht«, beharrte Ruza.
»Selene«, flüsterte Sarit, bevor sie einen schrillen Schrei ausstieß. Jetzt,

während die Angst unaufhaltsam wuchs, besaß sie nicht länger die Kraft, den
Namen der Freundin zurückzuhalten. »Hol Selene!«

»Ganz ruhig!« Der fremde Akzent war nur noch zu erkennen, wenn man genau
hinhörte. Eine schlanke, große Frau stand im Raum, deren Haar wie ein
Feuerkranz um das längliche Gesicht leuchtete. Ihr Blick flog über Sarits Lager,
dann zu Ruza, die ihr reserviert entgegenstarrte. »Und bereits mitten in der Arbeit,
wie ich sehe. Weshalb habt ihr mich nicht schon längst gerufen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, löste Selene das Brusttuch, in das sie ihre
Tochter gewickelt hatte, und legte diese kurzerhand in die Binsenwiege. Dem etwa
halbjährigen Mädchen mit dem dunklen Schopf schien dieser Wechsel ganz und
gar nicht zu behagen, denn augenblicklich ertönte empörtes Schreien.

»Offensichtlich hat Isis nicht nur mein Temperament geerbt, sondern auch die
Sturheit ihres Vaters«, sagte Selene und lächelte, während sie ihr zur Beruhigung
einen Honigzipfel in den Mund schob, den die Kleine immer wieder ausspuckte,
bis sie endlich doch zu nuckeln begann. Anschließend schickte Selene die Amme
mit knappen Worten zum Wasserholen. Sichtlich unwillig gehorchte Ruza.

»Hast du auch alles mitgebracht?«, flüsterte Sarit, kaum dass die Tür sich hinter
der Amme geschlossen hatte. »Ich will es ihr erst geben, wenn sie das Haus mit
dem Kind endgültig verlässt. Die Versuchung ist sonst zu groß.«

»Aber ja!« Selene nahm ihren gewebten Gürtel ab, der sich beim näheren
Hinsehen als raffiniert geschneiderte Beuteltasche mit mehreren versteckten
Fächern erwies. Sie bewegte ihn leicht hin und her und ließ dabei die unsichtbaren
Schmuckstücke klappernd aneinander stoßen. »Und du hast Recht, vorsichtig zu
sein. Ich bin froh, dass nicht einmal Nezem etwas davon zu Gesicht bekommen
hat. So viel Gold kann sich ungünstig auf jeden Charakter auswirken.« Lachend
legte sie den Gürtel wieder um. »Du hast also endlich mit Ruza gesprochen? Sie
hilft dir?«

»Sie muss!« Sarits Ausdruck verriet ihre Anspannung.
»Warum bei allen Göttern kannst du nicht an ihrer Stelle sein? Es gibt

niemanden, dem ich das Kleine lieber anvertrauen würde.«
»Als ob ich meinen Mondstrahl jemals verlassen könnte!« Ein inniger Blick zur

Wiege, in der das kleine Mädchen schlief. Dann wandte sie sich wieder Sarit zu.
»Klüger wäre es natürlich gewesen, nicht so schnell wieder schwanger zu werden,
auch wenn dein Mann noch so sehr darauf gedrängt hat. Männer, was wissen sie
schon? Söhne verlangt er von dir. Dabei sind doch Töchter das Kostbarste, was
Isis einer Frau schenken kann.«



Die Gebärende stöhnte schmerzerfüllt.
Selenes Gesichtszüge wurden weich. »Aber was rede ich da? Mächtigere als wir

lenken die Geschicke. Und überhaupt ist es höchste Zeit, nur noch an dich zu
denken – und an dieses neue Leben, das es plötzlich so eilig hat. Jetzt wollen wir
erst mal Platz schaffen!«

Sie räumte die Tawaret-Figuren so energisch zur Seite, dass eine davon umfiel
und zerbrach. Abergläubisch sog Sarit die Luft zwischen die Zähne, Selene aber
kümmerte sich nicht darum, sondern kehrte die Scherben zusammen, wechselte
die Tücher und rieb ihre Freundin behutsam trocken. Danach wusch sie ihr Hände
und Arme. Aus einem kleinen Tiegel salbte sie Sarits Scheitel.

»Herab zur Erde. Breite Deine Arme aus! Große Mutter, die alles Lebende
hervorbringt, schütze und bewahre diese Mutter!« Mit einem Räuchergefäß fuhr
sie dicht an Sarits Leib entlang.

»Was ist das? Mir wird ganz schwindelig«, flüsterte Sarit.
»Minze, Weihrauch und eine Prise Mandragora. Das nimmt dir die Angst.«

Anschließend vollführte Selene mit einer Scherbe symbolische
Schneidebewegungen. »Löse dich aus dem Bauch deiner Mutter und lebe
glücklich und in Frieden!«

Sarit wirkte endlich ruhiger. Auf ihrer etwas zu kurzen Oberlippe glitzerten
Schweißperlen, die den zuvor so angespannten Mund weich, fast mädchenhaft
wirken ließen. Das Henna auf ihren Nägeln leuchtete wie frisches Blut.

»Ich mag ihn nicht«, sagte sie unvermittelt. »Und inzwischen verabscheue ich
ihn manchmal sogar. Aber mein Körper sehnt sich trotzdem noch immer nach ihm.
Kannst du dir das vorstellen? Dabei traue ich Basa zu, dass er mich mit bloßen
Händen erwürgt, wenn er endgültig genug von mir hat.«

Selene strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn.
»Schluss jetzt mit diesen düsteren Gedanken! Willst du Safrantee? Oder nicht

doch lieber von den Weihrauchzäpfchen, die ich dir mitgebracht habe? Das Kind
hat sich bis zuletzt nicht gedreht. Ich fürchte, du wirst einiges aushalten müssen,
wenn es mit den Füßen oder seinem Hinterteil zuerst kommt.«

»Nein, lass nur, ich werde es auch so durchstehen.« Sarit versuchte, sich mit
Selenes Hilfe etwas aufzusetzen. »Obwohl es sich anders anfühlt als bei den
beiden ersten Malen. Beinahe, als ob ich von innen aufgerissen würde.«
Keuchend redete sie weiter. »Aber es sind ja gar nicht die Schmerzen, die mir
solche Angst machen, Selene. Was, wenn das Kind wieder wie das Kleine …«

»Hapis Segen wäre ihm auf jeden Fall gewiss. Und jetzt streng dich gefälligst
an, meine Schöne! Was meiner Isis noch fehlt, ist eine lustige, kleine Freundin.«



Er liebte es, in den frühen Morgenstunden durch die Straßen zu laufen, wenn
das Leben in den Innenhöfen erst allmählich begann. Sich in diesen geschenkten
Stunden in einer Sänfte herumtragen zu lassen war etwas für Protzer oder
Faulpelze, nichts jedoch für einen Mann wie Basa, der sich schon immer auf die
Kraft seiner Muskeln und Sehnen verlassen hatte. Der Duft nach frischem
Fladenbrot, der von unzähligen Feuerstellen aufstieg, ließ seine Schritte schneller
und gleichmäßiger werden. Genauso hatte es in dem armseligen Haus in
Mennefer gerochen, das er mit seiner Mutter bewohnt hatte, und manchmal waren
die hauchdünn ausgerollten Fladen tagelang das Einzige gewesen, was die Witwe
und ihr Sohn zu essen gehabt hatten.

Damals hatte er sich die meiste Zeit verzweifelt und niedergeschlagen gefühlt,
selbst wenn sein Rücken ausnahmsweise nicht von ihren Stockhieben brannte.
Damals hatte er sich geschworen, der Welt zu beweisen, was in ihm steckte, vor
allem jedoch dieser unbarmherzigen Rächerin, die ihm zwar das Leben geschenkt
hatte, ihn jedoch Tag für Tag härter dafür büßen ließ. Die Flecken und Blutergüsse
auf seiner Haut mochten verblasst sein, aber es tat noch immer in den Knochen
weh, dort, wo nur er wahrnehmen konnte, was sie ihm angetan hatte.

Unwillkürlich straffte er sich.
Inzwischen trug er seine verblichenen Narben wie Kampfspuren, und die

Albträume behielt er für sich. Keiner würde in dem allseits geachteten Ersten
Baumeister mehr den mageren, geduckten Jungen erkennen können, der
vergeblich darauf gebrannt hatte, unbeschwert wie andere zu spielen – bis zu
jenem Tag, an dem er durch einen älteren Freund zum ersten Mal von Imhotep
erfahren hatte. Hoherpriester von Heliopolis war er gewesen, Ratgeber des Königs
Djoser und Erbauer seiner großartigen Pyramide in Sakkara. Ganz Kernet verehrte
ihn als Gott.

Die Vision, jenem Sagenumwobenen nachzueifern, hatte Jahre harter
Entbehrungen erträglicher gemacht. Inzwischen hatte Basa trotz mancher
Widerstände und Rückschläge erreicht, wovon andere nur träumten. Natürlich
gehörte ganz Kernet dem Einzig-Einen; der allmächtige Pharao gebot über das
Land und seine Erträge, er ließ Bauwerke errichten zum Lob der Götter. Aber er
brauchte Menschen dazu, um Grund und Boden, Materialien und Tiere zu nutzen:
Stadtfürsten, Priester, Verwalter – Männer wie ihn, die dabei Ehre und Reichtum
erwerben konnten, wenn sie es geschickt anstellten. Basa war beides gelungen:
Vom Taglöhner, der unter der Last der Steine schier zusammenbrach und auch
die niedrigsten Dienste annehmen musste, um zu überleben, hatte er sich durch
Fleiß, Klugheit und schließlich die Einheirat in eine der besten Familien zum
Ersten Baumeister des Stadtfürsten Montemhet emporgearbeitet.

Und an einem blanken Morgen wie diesem kam es ihm vor, als sei Waset seine
Stadt.

Viele der bunt bemalten Häuser trugen seine Handschrift. Seine Arbeiter


